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a) Die Erfcheinung des Mauerwerkes und defan Schmuck.

Die äußere Erfcheinung der Mauer, ihre fichtbare Oberfläche und deren Be-

handlung if’t das erf’ce Element, welches wir zu betrachten haben. Wir haben dabei

von Anfang an, fo weit der Steinbau überhaupt in Betracht kommt, die Quader-

verbindung der regelmäfsig gehauenen‚ theils vollftändig geglätteten, theils nur am

Rande befehlagenen Steine zu beachten, dann die Verwendung des Bruchf’tein- und

des Backftein—Mauerwerkes. Man kann fchon aus dem Mauerwerke Anhaltspunkte

zur Beurtheilung der Zeit gewinnen, wann ein Bauwerk entf’randen if’c. Indeffen

bedarf es hier doch großer Vorficht; mehr als bei allem Anderen gilt es hier, der

Localfchule Rechnung zu tragen. Wir haben fchönes Quaderwerk mit glatten

Flächen oder glatten Rändern theils aus grofsen, theils aus kleinen Steinen zu

jeder Zeit, an irgend welchen gewiffen Orten; aber nur in befiimmter Zeit ift

es da und wieder dort gemacht worden. Da und dort ifi eigenartiger Rand-

befchlag der Quader auf beflimmte Zeit befchränkt. Die Buckelquader erfcheinen

fait allenthalben nur am Schluffe des XII. und der erf’cen Hälfte des XIII. Jahr—

hundertes, in Nürnberg 2. B. aber gerade im XIV. und XV. Jahrhundert. Ins-

befondere beim Profanbau zeigt fich, dafs die Meifter nicht Prets, wie meifl beim

Kirchenbau, fchönes Quadermauerwerk ausführten, fondern, wo es nur immer an-

ging, fich mit mehr oder weniger lregelmäfsigem Bruchfleinmauerwerk begnügten, in

welches dann die einzelnen Bautheile, regelmäßig vom Steinmetzen bearbeitet, in

gutem Verbande eingefetzt wurden, während wir es als Regel anfehen dürfen, die

von der älteften Zeit her durch das ganze Mittelalter feft gehalten wurde, daß das

ganze Bruchfteinmauerwerk mit einem möglichft dünnen, möglichft glatten, faft bis

zur Politur geglätteten Putze überzogen war, welcher offenbar gleich beim Auf—

maueri1 aufgetragen und blofs mit der Kelle fef°c gerieben und geglättet wurde. Das

blofse Ausfugen fowohl, als der Spritzwurf , durch welche man heute einen alter-

thümelnden Eindruck zu erreichen firebt, find nicht alt. Nur an Eines erinnern wir

uns, daß man nämlich mit dem Mörtel nicht den gefammten Stein verdeckte,

fondern an einzelnen Stellen diefen aus dem Putze herausfehen ließ, dann aber

regelmäßige Quaderfugen in den Putz einrifs und fo dem Bruchfteinmauerwerk ein

regelmäfsigeres, beinahe an Quaderwerk erinnerndes Ausfehen gab. Im Allgemeinen

überwiegt aber der mit der Kelle „fait bis zur Politur glatt geriebene, aber felten

recht ebene Putz.

Putzflächen fowohl, wie Quaderflächen erhielten häufig eine Färbung. Auf

Miniaturen finden wir ganze Gebäude azurblau und zinnoberroth bemalt. Solche

mögen auch vorgekomrnen fein, wahrfcheinlich aber beftreut mit kleinen goldenen

Ornament-Motiven; denn wenn wir insbefondere in der fpäteren franzöfifchen Gothik

glatte Quaderflächen mit kleinen plaftifchen Lilien befäet, wenn wir das Stachel-

fchwein Ludwzgs XI]. und ähnliche Motive, teppichartig plafiifch über die Fläche

ausgeltreut, finden, fo liegt der Gedanke nahe, dafs diefe Wappenbilder und die

durch fie gefchmückten Flächen auch in den \?Vappenfarben bemalt waren und dafs,

wie man heraldifch gemuf’certe Gewebe zu Gewändern verarbeitete, fo auch die

Häuferfronten heraldifch bemalt wurden und dann das glänzende Blau oder Roth

die Erfcheinung beherrfchte. Häufig aber finden wir eine dem rothen Sandftein

ähnliche Farbe mit aufgemalten weißen Fugen als Bemalung des Putzes angewandt

und finden folche felbft auf Quaderwerk aufgetragen, wobei die aufgemalten Fugen
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durchaus keine Rückficht auf die wirklichen Fugen nehmen. Auch die verfchieden-

artigften Motive für ftilifirte Quadrirung gemalter Putzflächen bildeten fich aus.

Förmliche Bilder find am Aeufseren der Gebäude während des ganzen Mittelalters

nichts Seltenes; theilweife waren fie von grofsen Dimenfionen. Der riefige Goliath

an einem Haufe zu Regensburg hatte jedenfalls fchon feinen mittelalterlichen Vor-

gänger. Die Bemalung ganzer Faeaden mit architektonifchen Motiven, zwifchen

denen Einzelfiguren und ganze Bilder erfcheinen, geht jedenfalls auch fchon in

das Mittelalter hinauf. Wenn wir auch nicht anzunehmen haben, dafs die vielen

gothifchen Architektur-Motive in der Bernalung des Rathhaufes zu Ulm, fo wie fie

heute noch fichtbar find, noch aus dem Mittelalter felbi’t herrühren, fo if’c doch

nicht zu zweifeln, dafs fie nur Erneuerungen wirklich mittelalterlicher Malerei find.

In Eggenburg (Niederöfterreich) war vor wenigen Jahrzehnten, und if’t es hoffent-

lich heute noch, die Decoration eines mittelalterlichen Haufes erhalten, welche reiche

gothifche Architektur—Motive in Sgrafitto ausgeführt zeigt, die alle Flächen bedecken.

Von Einzelbildern, welche auf den Flächen des Haufes aufgemalt find, find neben

den Heiligendarftellungen vor Allem die Wappen zu nennen, welche vereinzelt an

befiimmten Stellen, aber auch in gröfserer Zahl, regelmäfsig geflellt, als Friefe und

in fonfiiger Anordnung vorkommen. Ein intereffantes Beifpiel ift der fog. Wappen-

thurm in Innsbruck, welcher zwar nicht mehr im Original erhalten ift, von dem aber

zuverläffige Abbildungen im dortigen Ferdinandeum zu fehen find. Der ganze

Thurm war mit Wappen bemalt, welche in regelmäfsiger Feldereintheilung alle

Flächen bedeckten.

Aber alle diefe Malereien find eigentlich doch nur Surrogate für bemalte Plaf’tik.

Wenn dies, wo Architekturen gemalt find, felbft dort unzweifelhaft iPt, wo die

Architekturen fo phantafiifch und reich find, dafs man fie kaum plaf’tifch ausgeführt

denken kann, fo ift es aber auch der Fall bei den Wappen, die häufig genug auch

plafiifch mit reicher Bemalung und Vergoldung gefchrnückt vorkommen und mit

denen z. B. an der »Burg« zu VViener-Neuftadt eine ganze Giebelfront in plaftifcher

Ausfiattung von unten bis oben bedeckt ift, wie der Wappenthurm zu Innsbruck

mit gemalten Wappen. Das Gleiche gilt von den Reliefs, fo wie runden Figuren,

welche in reicher Bemalung und Vergoldung die Hausfronten ‚fchmücken. Erfchöpfen

läfft fich diefes Thema nicht. Der Reichthum des Mittelalters ift zu grofs; da find

Scenen aus der Thierfabel oder einzelne Thierfiguren angebracht, dort bewegliche

Figuren, welche irgend eine Hantirung treiben, und alles Denkbare und Undenk-

bare ift als Schmuck der Hauswände herbeigezogen.

Im Allgemeinen ift ja der Fufs der Gebäude durch einen ausgeladenen Sockel

bezeichnet. Auch im mittelalterlichen Profanbau der älteren Zeit findet fich ein

folcher (vergl. Fig. 12, S. 31). Nicht allenthalben liefs er fich aber beim Bau

der Burgen und I’aläfte durchführen, weil die Gebäude theilweife auf Felfen, theil-

weife auf hohen Stützmauern Itehen, fo dafs der oft Stockwerke hohe Unterbau

nicht eigentlich als Sockel bezeichnet werden kann. In den Städten liefs die geringe

Strafsenbreite ausgeladene Sockel nur fchwer zu, und fo fehen wir diefelben vom

XIII. _]ahrhundert an mehr und mehr aus dem Profanbau verfchwinden. Wo ein

fnlcher noch angelegt wird, hat er eine beträchtliche Höhe, und die Anlage ge-

fchieht erfichtlich zum Zwecke der Verftärkung. Diefem Zwecke entfprach aber eine

Böfchung des Iirclgefchoffes, welches ja ohnehin erft fpät eine eigentliche Bedeutung

erhielt, fait noch beffer. Mitunter befchränkte man fich auch darauf, blofs einzelne
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geböfchte Pfeiler, förmliche Strebepfeiler, zur Verftärkung des unteren Theiles, ins—

befondere der Ecken der Gebäude, anzulegen.“ Manche folcher Pfeiler mögen aller-

dings erft nachträglich angefügt worden fein, wenn die Feitigkeit der Gebäude nach-

gelaffen hatte; denn die oft wenig rationelle Art der Gebäudeerhaltung und die

vielfachen Umgeftaltuugen, welche vorgenommen wurden, mufften, abgefehen von

manchem Leichtfmne der Conftruction bei der erfien Herftellung, dahin führen,

dafs folche Schäden fich häufig ergaben, welche eine nachträgliche Sicherung recht

nöthig machten.

Die Gefimfe fpielten im Mittelalter nicht jene Rolle, welche ihnen die Re—

naiffance-Periode zutheilte. Sie waren zunächit meift fehr dünn, wie fchon aus der

Bezeichnung >>Filet«, welche fie führten, hervorgeht. Sie zogen f1ch theils als Stock-

werksandeutung um die Gebäude, theils unter den Fenftern, deren Sohlbänke bildend,

hin. Auch das Hauptgefims if’c nur ein folches gering ausgeladenes Filet, welches

höchftens eine etwas beträchtliche Stirnplatte erhielt. Mitunter fehlte es auch voll-

ltändig, wenn etwa ein Zinnenkranz oder eine ähnliche, rein decorative Anlage die

Bekrönung der Front bildet. Wo man einen weit vorfpringenden Dachrand haben

wollte, liefs man die Sparren oder die Schifter (Anfchiebliuge) vorfchiefsen, machte

etwa Strebe-Conftructionen darunter, um fehr weites Vorfchiefsen zu ermöglichen.

Eine Hark vortretende Stein-Confiruction, wie etwa durch grofse Profile oder durch

Confolen, gab man dem Hauptgefimfe nur, wenn es fich darum handelte, dafs

daffelbe einen ausgeladenen Gang, eine Galerie oder fonlt eine hervortretende Con—

ftruction tragen follte.

Fig. 157. Fig. 158.

  
Eine Eigenthümlichkeit liegt in dem Sichtbar-

machen des an manchen Orten gebräuchlichen Con—

ftructionsmotivs, an einzelnen der Stockwerksbalken

kurze eiferne Schliefsen oder Anker mit Oehren am

Ende anzubringen, diefe durch die Mauerdicke hin—

durchgreifen zu laffen und an der Front durch diefe

Oehre Schlüffel zu Hecken. Letztere wurden reich

ornamental entwickelt, und indem fie einen gröfseren

Theil der Mauerfläche in Anfpruch nehmen, dienen

fie zum Fef’chalten der Anker und bewirken den

Zufammenhalt der beiden einander gegenüber liegen- 
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den Mauern. In Art. 78 (S. 84) haben wir auf deren Verwendung in Cöln hin-

gewiefen. Gröfseren Reichthum, als dort, finden wir in den Ankerfchlüffeln beim

W'ohnhausbau der Niederlande entwickelt; von den Motiven, welche wir vor 40 Jahren

dort gezeichnet haben und von denen wohl eines oder das andere inzwifchen zu

Grunde gegangen iit, geben wir einige in Fig. 156 bis 162.

Noch fei, wenn auch nicht gerade zur Gliederung der Mauer gehörend, weil

wir keine andere Stelle finden, an welcher wir fie kurz erwähnen könnten, hier an

die Thatfache erinnert, dafs wir in Städten mitunter die gegenüber liegenden Häufer-

reihen durch Bogen verbunden finden, welche den Zweck haben, das Nachderf’crafse-

fallen der Hausfronten zu verhindern. Mitunter mag das Itarke Vorkragen der

Stockwerke von Anfang an Veranlaffung gegeben haben, folche Vorfichtsmafsregeln

anzuwenden; mitunter mag nachträglich die Facade fich vorgebogen haben. Vor-

zugsweife aber war es ficher die Furcht vor Erdbeben, welche jene Bogen veran-

laffte, die wir gerade fo in kleinen deutfchen Städten finden, wie in Italien und im

Orient. Mitunter dienten einzelne, in entfprechender Breite angelegt, auch dazu,

eine Brücke über die Strafse weg zur Verbindung der oberen Gefchoffe zweier

gegenüber liegender Häufer herzufiellen, obwohl man folche meift von Holz herzu-

f‘tellen vorzog, weil fie fich auch bequem wieder befeitigen liefs, wenn die Verbindung

wieder aufgehoben werden follte. Dafs diefe Bogen, welche in langen Reihen durch

die Strafsen ziehen, mitunter in mehreren Reihen über einander, zur malerifchen Er-

fcheinung der Städte recht u‘efentlich beitragen, bedarf keiner befonderen Erwähnung,

und in diefem Sinne mufs man ihr Verfchwinden aus den modernen oder moderni-

firten alten Städten lebhaft bedauern.

Wir haben die vorangehenden Sätze diefes Kapitels ausfchliefslich mit Rück-

ficht auf die Erfcheinungen des Steinbaues behandelt; doch läfft fich fait Alles auch

auf den Backfteinbau ausdehnen, was wir über die äufsere Erfcheinung und den

Schmuck der Umfaffungswände des Haufes gefagt haben. Nur tritt hier noch ein

Element hinzu. Die Zeichnung der Lager- und Stofsfugen des Quaderbaues be-

einflufft die Wirkung des Aeufseren wenig. Die Verwendung verfchiedenfarbiger

Haufteine in regelmäfsigem \Vechfel, welche in der Periode der Merovinger und Caro-

linger üblich war, verfchwindet mit der Zeit, von denen wir überhaupt eine zufammen-

hängende Gefchichte des \Vohnbaues beginnen können, aus Deutfchland vollftändig

und kommt nur noch in Italien vor. Beim Backfteinbau dagegen hat die Zeichnung,

welche der Mauerverband der Oberfläche giebt, wefentlichen belebenden Einflufs

auf die Erfcheinung. Als nun mit dem XV. Jahrhundert die Verwendung glafirter

Ziegel häufiger wurde, fanden fie auch im Profanbau Eingang, und die Häufer

Lübecks, Lüneburgs und anderer Städte zeigen insbefondere häufig Schichten

glafirter Ziegel zwifchen die gewöhnlichen Ziegelfchichten eingefchoben; wo fich

gröfscre Mauerfiächen ergaben, was allerdings mehr beim Kriegsbau, als beim Wohn-

bau dcr Fall war, wurden diefe durch förmliche Teppichmufter belebt. Das vorher-

gehende Heft zeigt manche Beifpiele, und wir werden beim Kirchenbau, wo uns die

gleiche Erfcheinung begegnet, darauf zurückkommen.

Ganz charakterifiifch ift auch die äufsere Erfcheinung der Wände beim Holz—

bau; auch fie ift ganz von der Conf‘truction bedingt. Wir haben daher dem oben

Gefagten kaum etwas beizufügen. Doch können wir nicht unerwähnt laffen, dafs

durch die Säulen und Riegel regelmäfsige Felder gebildet wurden, die nicht ledig—

lich nach geraden Linien gezeichnet wurden, fondern auch Kreife, Vierpäffe etc.
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darftellten, fo dafs durch bunte Bemalung fowohl der Felder, als der gefchnitzten

Ornamente ein ungemein lebendiges Bild entfiand.

Die äufsere Erfcheinung der Mauern und Wände if’t das wichtigfte und Beze;gä;üflg

nächft der Hauptgruppirung am meiften den Charakter des Bauwerkes beftimmende de,

Element. Es fpricht fich dies theilweife in der Bezeichnung aus, welche zunächft Gebäude

das Volk manchem Gebäude gegeben und die ihm fodann geblieben iii. Neben der naeh der Farbe.

Bezeichnung »hohes Haus«, >>dicker Thurm<< und anderen Bezeichnungen, die von

der Hauptform genommen find, finden wir das »weifse<<‚ das >>rothe«‚ das >>bunte

Haus«, das »gemalte Haus« und ähnliche von der Erfcheinung des Mauerwerkes

genommene Bezeichnungen von früher Zeit her. Daneben aber geht eine ganze

Reihe anderer Elemente her, welche auf den Charakter beitimmend einwirken und

die wir defshalb hier noch zu betrachten haben.

b) Die offenen Hallen.

(Lauben.)

Es war wiederholt von den Lauben in den Erdgefchoffen der Gebäude die Eméjääng.

Rede, welche in Italien als Ref’ce der antiken Cultur fich erhalten hatten und das

gefammte Mittelalter überdauerten, welche im füdlichen Frankreich, anfchliefsend

an Italien, gleichfalls häufige Verwendung fanden und im Laufe der Zeit auch in

Deutfchland in einzelnen Städten Eingang gefunden. Wir haben oben auf die Tyroler

Städte hingewiefen, wohin ja von Italien aus der Weg fehr nahe war. Wir haben

die böhmifchen Städte erwähnt; wir können felbft auf den Norden Deutfchlands

hinweifen, wo fie z. B. zu Münfier in Wefifalen in umfangreicher Weife zur Ver-

wendung gekommen find. Vereinzelt kommen fie ja insbefondere an öffentlichen

Gebäuden gar nicht felten vor. Dafs fie übrigens irgend wo in Deutfchland auf

altheimifche Tradition zurückgehen, fcheint uns unwahrfcheinlich. Ihr erftes Auf-

treten dürfte auf die germanifchen Paläi’ce zurückzuführen fein, welche, wie wir in

Kap. 2 dargelegt haben, auf claffifcher Grundlage beruhen. Auf folchen offenen

Hallen, wie fie fchon im Theodorz'c/zs-Palafte zu Ravenna vorhanden waren, von

denen wir in Art. 13 (S. II) insbefondere die Haupthalle betont und in Fig. I (S. II)

abgebildet haben, in welchen die öffentliche Gerichtspflege ausgeübt wurde, die

hauptfächlichften Regierungshancllungen öffentlich vorgenommen wurden, in welchen

Fef’ce gefeiert wurden, die alfo mit den Bafiliken der Römer in Verbindung flanden

— auf diefen grofsen Hallen beruht der fpäter fo ausgebildete mittelalterliche Saalbau.

Aehnliche Hallen, wenn auch unbedeutender, als die Haupthalle, zogen fich um

andere Gebäude, welche den Hof des Palaites umfchloffen‚ und bildeten die Gänge,

von denen aus die einzelnen Räume zugänglich waren. Wir haben darauf hin—

gewiefen, dafs in den Klofterbauten ähnliche Gänge vorhanden waren, die jedenfalls

urfprünglich auch Säulenhallen waren. Im Plane von St. Gallen bleibt es zweifel-

haft, ob wir fenlterartige Oeffnungen oder bis zum Boden offene Hallen um den

inneren Hof der Claufur und die beiden Höfe der an der Oftfeite der Kirche be-

findlichen Gebäudeanlage vor uns haben; wir möchten auf Gänge mit einer Brüftung

unter den Fenftern fchliefsen, weil die offene Halle um das Paradies an der \Veft-

feite der Kirche anders gezeichnet ift. Jene mit offenen Hallen umgebenen Höfe

finden fich noch fpäter; ja gegen den Schlufs des Mittelalters treten fie uns in

den Deutfchordensburgen, fo wie bei einer Anzahl von W'ohnhäufern und anderen

Bauten, die Höfe umziehend, entgegen. In Fig. 147 u. 148 (S. 151) ift eine kleine


